
sein. Gegründet in den späten 60er Jahren, war 
Auroville vor allem ohne privaten Grundbesitz, 
was der jungen Stadt den Ruf einer Hippie-Kom-
mune eintrug. Dort sind Bauten entstanden, die 
beispielhaft sind, nicht als Utopien von gestern, 
sondern als Gegenmodelle, die heute aktueller 
sind denn je. Anupama Kundoo hat mit den Ent-
würfen ihres 1990 gegründeten Büros maßgeb-
lich dazu beigetragen, und mehr als ein Dutzend 
Bauten wurden in dem Ort ausgeführt, andere 
im nahen Puducherry.

Ihr und ihrem Werk ist die derzeitige Ausstel-
lung im Architekturzentrum Wien (AzW) gewid-
met, erarbeitet von Angelika Fitz und Elke Krasny 
in Zusammenarbeit mit der Architektin selbst. 
Im Grunde ist es eine Miniaturausgabe ihres bis-
herigen Lebenswerks, vom Grundriss der Aus-
stellung in einem der langgestreckten Räume des 
AzW angefangen über die 1 :1-Modelle bis hin zu 
den Materialproben ihrer Forschung.

Die Professorin an der TU Berlin greift traditio-
nelle Materialien und Techniken auf, aber sie ist 
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Es murmelt mal wieder hinter meinem Dusch-
vorhang. In Bauwelt 9.2023 hatte ich schon 

einmal von meiner stehen gebliebenen Badezim-
meruhr erzählt. Damals waren die Zeiger auf halb 
neun verendet, keinerlei Zucken mehr. Nun fiel 
mir jüngst in der Badewanne auf, dass das Was-
ser zwar kühler wurde, die Sekunden und Minu-
ten auf dem Ziffernblatt jedoch kaum verrannen. 
Die Uhr steht nicht still, doch sie läuft deutlich 
verlangsamt. Manchmal zittert die Zeit, manch-
mal ruht sie. In jedem Fall ist sie der Außenwelt 
hinterher. Schon in der Küche betritt man die Zu-
kunft, die eigentlich Gegenwart ist. 

Die Blase in meinem Badezimmer ähnelt der 
Blase derzeitiger Fachdebatten: Die Klimakrise  
ist längst nicht abgewehr, die Bauwende nicht 
vollzogen. Im Gesundheitswesen, bei Renten-
fragen und vielem anderen ist das ähnlich. Me-
dizinischer Fortschritt und Finanzierungsmodel-
le haben kaum mit den gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen zu tun. Wie der kleine Zeiger 
verharren die Argumente, die ans Eingemach- 
te gehen, die Komplexität tatsächlich widerspie-
geln und wirklichen Fortschritt anstoßen könn-
ten, vielmals an Ort und Stelle. Es tönt die immer-
gleiche Gegenwehr: belehrende Hinweise auf 
die Wechselwirkungen mit den ganz großen Be-
langen der Weltwirtschaft oder die eher klei-
nen, dafür aber wahlrelevanten Interessen der 
Autofahrerinnen. Also tritt das Sinnfällige regel-
mäßig einen Schritt zurück für jeden, den es zu-
vor eventuell-vielleicht nach vorne ging. 

Während in der Küche, die im Politischen mit 
Kriegen in Ost und West, mit Rechtsruck und 
Linken-Revival beschäftigt ist, die Dämpfe di-
cker werden, prangt auf dem Türschloss des 
Badezimmers das „besetzt“-Zeichen. Und kei-
ner schaut nach, ob da möglicherweise einer 
ins Klo gefallen ist. Der Baudiskurs ähnelt einem 
Selbstgespräch. Draußen entscheiden ande-
re über Wohnungs- und Baupolitik. Die gesamt-
deutsche Badezimmeruhr tickt zu langsam! 
Diese Zeitschere ist ganz und gar nicht so ge-
mütlich wie die Verspätung unterm heißen 
Strahl meiner Duschbrause. Ja, wenn ich ehrlich 
bin, ist nicht einmal die es: Eine halbe Stunde  
zu spät ist eigentlich auch zu spät für Kaffee, ich 
muss mich sputen. Ein Glück, dass dagegen 
schon eine einzige AA hilft. Und morgen werde 
ich pünktlich sein – noch lässt sich das Liegen-
gebliebene aufarbeiten. 

Josepha Landes 

würde den Baudiskurs gern mit einer Auto-
batterie antreiben, um die Fragen der Zeit  
in der Realpolitik wiederzufinden.

Ausgeduscht!

Vertrauen  
 in Vorhandenes 

Im Architekturzentrum Wien zeigen die Arbeiten von 
Anupama Kundoo, wie sie mit dem baut, was da ist

Bauen, bauen, bauen, lautet der Schlachtruf – 
nicht nur in den von Wohnungsnot geplagten 
Großstädten Europas, sondern ebenso in Asien, 
in Afrika, schier überall. Zwei Fünftel des men-
schengemachten CO2-Ausstoßes entstammen 
dem Bausektor, doch eine Wende ist nicht in 
Sicht.

Es sind Einzelne, die sich dem globalen Trend 
entgegenstellen. Anupama Kundoo ist eine von 
ihnen, eine Architektin, die sich vom Beginn ihrer 
Laufbahn an dem Bauen mit industriell herge-
stellten Materialien verweigert hat und eben das 
gesucht – und auch gefunden – hat, was es 
scheinbar nicht gibt: eine Alternative zu Stahl 
und Beton. Die Alternative heißt nicht nicht bau-
en, sondern anders bauen, heißt vor allem, nicht 
ohne oder gegen die Menschen bauen, sondern 
mit ihnen und ihren hergebrachten Fähigkeiten.

Die 1967 geborene Anupama Kundoo ist als 
Kind einer aus Ost-Bengalen stammenden Fami-
lie im damaligen Bombay aufgewachsen, und 
gerade als das heutige Mumbai als Wirtschafts-
metropole Indiens regelrecht zu explodieren 
begann, ging sie nach dem Studium der Archi-
tektur 1989 ins südindische Auroville. Was aus 
dem Französischen entlehnt Stadt der Morgen-
röte bedeutet, sollte ein Ort alternativen Lebens 

Text Bernhard Schulz

Eine Kassettendecke aus 
Terrakotta -Töpfen über-
spannt den Essbereich in 
Anupama Kundoos Wall 
House. Die Herstellung der 

Töpfe generiert neues Ein-
kommen für lokales  
Handwerk aus Auroville. 
Fotos: Javier Callejas (links); 
Andreas Deffner (rechts)
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keine Traditionalistin, die die vernakuläre Archi-
tektur unkritisch fortführt. Ihr geht es um Wei-
terentwicklung, welche die Fähigkeiten und 
Kenntnisse überlieferter Bauweisen aufgreift 
und für Zukünftiges fruchtbar macht. Ihre lufti- 
ge Wohnstatt aus palmseilverbundenen Ästen 
des lokalen Casuarinabaums, in der sie es in 
Auroville jahrelang ausgehalten hat, ist im AzW 
als Nachbau zu sehen, gewissermaßen Anupa-
ma Kundoos Neuformulierung der Urhütte – er-
kennbar kein Modell für die Bewältigung mas-
senhafter Wohnungsnot.

Anders verhält es sich mit ihrem unter Ken-
nern berühmten Wall House mit seiner Verbin-
dung von Ziegelmauerwerk und Holz. Die natür-
liche Klimatisierung steht obenan, wobei das 
tropische Monsunklima in Tamil Nadu Anforde-
rungen stellt, die sich naturgemäß nicht ohne 
Weiteres auf andere Regionen übertragen las-
sen. Aber darum geht es auch gar nicht, son-
dern um eine spezifische Haltung der Gesamt-
heit dessen gegenüber, was Bauen bezeichnet.

Die Wiener Ausstellung steht unter dem Titel 
„Reichtum statt Kapital“ und fragt „Was, wenn 
Architektur kein Instrument des Kapitals wäre?“ 
Das ist eingängig, aber es zielt auf allzu leich-
ten Beifall und wird Anupama Kundoo nicht ge-
recht. Denn die Defizite des Bauens unter kapi-
talistischen Bedingungen sind überwiegend Pro-
bleme des Bauens überhaupt, insbesondere 
wo mit Beton und Stahl gebaut wird, diesen so 
furchtbar folgenreichen Errungenschaften der 
Moderne. Anupama Kundoo setzt dem global ver-
einheitlichten Bauen einen anderen Begriff von 
Reichtum entgegen, der auf das Überlieferte und 
das Vorhandene setzt oder „die Verbindung von 
High und Low Tech“, wie es im zum Glück differen-
zierteren Ausstellungstext heißt. Ihre Praxis sei 
„zugleich technologisch und spirituell, modernis-
tisch und ökologisch, traditionell und innovativ, 
sozial und schön“.

Gerade weil immer beides zugleich zutrifft, 
sowohl als auch, lässt sich Kundoos Baukunst 
nicht einfach kategorisieren. Es ist gerade das 
Eingehen auf die vorzufindenden Bedingun-
gen und Möglichkeiten, was ihre Architektur aus-
zeichnet. So hat sie mit den lokalen Kräften ko-
nisch geformte Hohlziegel ersonnen, die sich in-
einanderstecken lassen und als Gewölbe die-
nen können wie beim eigenen Wall House – nur 
eben material- und damit gewichtssparender 
als konventionelle Betondecken. Man erinnert 
sich, dass Schinkel-Schüler Friedrich August 
Stüler beim Neuen Museum in Berlin „Topfziegel“ 
eingesetzt hat, aus genau denselben Gründen 
der Gewichtsersparnis. Im englischsprachigen 
Begleitbuch zur Ausstellung ist ein Beitrag zu 
lesen, in dem Schinkel und seine Wiederentde-
ckung des lokalen, brandenburgischen Back-
steins gewürdigt wird.

Reichtum statt Kapital. Anupama Kundoo 

Architekturzentrum Wien, Museumsplatz 1, 1070 Wien

www.azw.at
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Erde, Lehm, Stein, Ziegel, das sind die bevorzug-
ten Materialien. Doch ganz ohne Zement kommt 
auch Kundoo nicht aus, und auch nicht ohne Bau-
stahl für schlanke Betonsäulen. Besonders an-
getan hat es ihr der Ferrozement, der auf engma-
schigem Drahtgeflecht aufgebracht wird und 
extrem dünne Decken ermöglicht.

Es geht nicht nur um die Technik des Bauens, 
sondern auch um die Aufhebung der Entfrem-
dung, die mit der Industrialisierung des Bauens 
einhergegangen ist. Menschen sollen nicht mehr 
nur Rädchen im Baugetriebe sein, sondern Bau-
meister ihrer eigenen Behausungen. Dass es ne-
ben der Fülle lokal zur Verfügung stehender Ma-
terialien auch eines ebensolchen Überflusses an 
menschlicher Arbeitskraft bedarf, um diese wun-
derschöne Handarbeits-Architektur zu schaffen, 
kommt in der Ausstellung allerdings nicht recht 
zum Vorschein.

Anupama Kundoo zwingt niemanden zurück in 
Bambushütten. In ihren Häusern gibt es selbst-
verständlich Elektrizität. Nur lässt sie, wenn nö-
tig, die Leitungen offen verlaufen, falls einmal 
etwas geändert werden muss. Auroville ist mitt-
lerweile von Selbstversorgung zu zentraler Belie-
ferung mit Ökostrom übergegangen. Fortschritt, 
was immer man darunter verstehen mag, erfolgt 
in kleinen Schritten. Und kleine Schritte zurück 
zu einer, soweit möglich, lokalen Kreislaufwirt-
schaft sind es, die die Architektin getan hat, in-
dem sie Bauten schuf, die nicht nur ökologisch 
sind, sondern auch schön. 

Für das zarte Dach der Bib-
liothek in Puducherry (2018) 
wandte Anupama Kundoo 
Ferrozement an, das von lo-
kal hergestellten Ziegelwän-
den getragen wird. In der 
selben Stadt gewinnt eine 
Pflegeeinrichtung (2019) 
durch natürliche Querlüf-
tung mithilfe von Wänden 
aus durchlässigen Terra-
kotta-Modulen.
Fotos: Javier Callejas




